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Hat Europa genug
Menschen;

Von Brok . Dr. Wagemann, '

Präsident des Deutschen Instituts für Wirtschafts¬
forschung , Berlin

Deutschland , als das Herz Europas , hält , wie
schon wiederholt in der Geschichte , auch in diesem
Kriege die innere Lime , der sich der Feind mit
Mann und Material von weither nähern muß,
wenn er uns angreifen will . Solange das Gebiet
des inneren Kreises nicht autark ist, ist seine Lei¬
stungsfähigkeit ziemlich begrenzt , was uns im letz¬
ten Kriege verhängnisvoll wurde . Diesmal ist das
Reich jedoch bereits weitgehend autark gewesen , als
der Krieg ausbrach ; überdies fügt sich jetzt um die¬
sen festen Kern ein breiter Ring anderer Nationen ,
so daß uns der weitaus größte Teil Europas mit
all seinen wirtschaftlichen Reserven die Mitwir¬
kung leiht .

Trotzdem ist es aber schließlich nur ein kleiner
Ausschnitt der Erdoberfläche , der uns zur Verfü¬
gung steht; und so könnte es auf den ersten Blick
scheinen , daß wir mit einer überwältigenden Ueber-
macht zu ringen hätten . Der genaueren Betrachtung
jedoch wird deutlich, daß dem schwerfälligen Koloß
der feindlichen Macht auf unserer Seite eine ge¬
ballte Kraft gegenübersteht, die militärisch und
wirtschaftlich zugleich hart und elastisch >äst wie
Stahl . Die vielen Faktoren unseres Kriegspoten¬
tials lassen sich chen Erfordernissen entsprechend
zusammenziehen und verteilen : Wir können die
meisten Produktionsstandorte der Industrie nach
B " ^ arf verlagern , die Produktionsgüter und vor
( n die Arbeitskräfte von einem Punkt auf den
a . ern werfen . Ueberdies können wir die Arbeits¬
kräfte nötigenfalls aus der haus - und verbrauchs¬
wirtschaftlichen Sphäre auf den Bereich der Er¬
werbs - und Produktionswirtschaft Übertragern

Nach den Erfahrungen des ersten Weltkrieges
hätte man annehmen können, daß die Beschäftig¬
tenzahl auch in diesem Kriege zurückgehen werde,
und zwar infolge der Einziehungen zum Wehr¬
dienst. In den Jahren 1914/18 ist in der Tat die
Zahl der beschäftigten Arbeiter und Angestellten
in Deutschland von etwa 17 Millionen auf weniger
als 14 Millionen gesunken . Trotz aller Anstrengun¬
gen gelang es damals nicht , den Ausfall von etwa
4 Millionen Männern durch weibliche Arbeitskräfte
zu ersetzen ; nur 1 Million Frauen waren schließ¬
lich im Jahre 1918 mehr beschäftigt als vor- Kriegs -
gusbruch.

Im Gegensatz dazu hat sich die Fahl der Be¬
schäftigten von 24,6 Mill . im Jahre 1939 bisher auf
29,1 Millionen (einschl . Ausländer und Kriegs¬
gefangenen ) erhöht . Gewiß hängt dieser Zuwachs
zum größten Teil mit der; Erweiterung des Reichs¬
gebiets ' während des Krieges zusammen . Aber selbst
auf dem Reichsgebiet in seinem Vorkriegsumfang

Sn ; wei Tagen
» 81 Sowje >pan ; er vernichtet

lDraytbericht unserer Berliner Echriftleltung .)

ÄunSschau

Dr . Sch . Berlin . 17. Novembet .
Aus dem gestrigen Wehrmachtbericht ist ersicht¬

lich, daß die großen Schlüsselstellungen im Osten
zur Zeit der Dnjepr -Bogen , der Kampfraum von
Shitomir und das Gelände westlich von Smolensk
sind . Der eine Satz im gestrigen OKW -Bericht, daß
an der Ostfront in 48 Stunden 481 sowjetische
Panzer vernichtet sind, vermittelt auch dem letzten
Deutschen eine Erkenntnis von dem, was sich im
Osten abspielt .

Im Mittelpunkt des Interesses und der Auf¬
merksamkeit stehen in der europäischen Presse nach
wie vor die Kämpfe an der Ostfront . Uebercin-
stimmend stellt Freund und ' Feind fest , daß die
Kämpfe wechselvollen Charakter haben und an Hef¬
tigkeit und Härte nicht mehr üherboten werden kön¬
nen. „Stockholm Dagbladet " schreibt, obwohl die
Sowjets auch weiterhin weder mit dem Material
noch mit Menschenleben sparen und mit ihrer zah¬
lenmäßigen Ueberlegenheit eine Entscheidung her-
beizufikhren suchen , scheitert ihr Vorhaben immer
wieder am zähen Widerstand und an der elastischen
Wwehr der deutschen Truppen .

In ihren Berichten schlagen die militärischen
Korrespondenten der Londoner Presse eine Note der
Dringlichkeit an . Heute , so führt z. B. Generalleut¬
nant Martin , der Mitarbeiter des „Daily Tele¬
graph "

. aus , verspüre man an allen Fronten ein
Gefühl der Dringlichkeit . Die Sowjets hätten die
Dringlichkeit zum Leitmotiv der Moskauer Außen¬
ministerkonferenz gemacht. Kssin Wunder , meint
Martin , denn die Deutschen fügten ihnen große Ver¬
luste zu. Selbst wenn die Sowjets Gebiete zurück¬
gewännen , so müsse man bedenken, wie teuer sie das
zu stehen komme . Ein Bericht der Sowjetkommission
für die Industriegebiete in der Ukraine lasse eindeu¬
tig erkennen, wie es jetzt in der Nordukraine aus¬
sehe. Derart gründlich seien die dort angerichteten
Zerstörungen , daß ein industrieller und landwirt¬
schaftlicher Wiederaufbau viele Jahre erfordere , die
deutschen Truppen zögen sich auf eine kürzere Front
zurück und stützten sich dabei auf kürzere und bessere
rückwärtige Verbindungen . Demgegenüber würden
die Frontverbindungey der Sowjets ständig länger
und führten durch schwer verwüstete Gebiete.

Zur militärischen Lage im Mittelmeer bemerkt
ist^die Zahl der beschäftigten Arbeiter und Ange- ^Generalleutnant Martin , auf anglo -amerikanischer. . Seite hemmten Versorgungsschwierigkeiten die Ent¬stellten nicht wie im Weltkrieg gesunken, sondern
gestiegen. Entscheidend dafür ist . daß im ersten
Weltkrieg nur Ansätze zu einer Organisation des
Arbeitseinsatzes vorhanden waren — sie wurden
erst tastend geschaffen und langsam ausgebaut — ;
diesmal aber konnte Deutschland mit einer erfah¬
renen , eingearbeiteten und entwickelten Verwaltung
des Arbeitseinsatzes in den Krieg gehen . Diese
Organisation , im Kampfe gegen die Arbeitslosigkeit
entstanden , war schon in den letzten Jahren vor
Kriegsausbruch voll ausgebaut worden , als durch

Wicklung von Offensiven. Unter diesen Umständen
müsse man sich noch auf harte Kämpfe und lang¬
same Fortschritte gefaßt machen und sich dabei die
wenig erfreuliche Aussicht vor Augen halten , daß die
Kämpfe von den Verbündeten schwere Opfer ver¬
langten . In der Aegäis beherrschten die Deutschen
den Luftraum , auf Leros sei ganz offen gesprochen
die Lage kritisch . Ganz allgemein lasse sich von der
Mittelmeerfront sagen, es bestehe für die Verbün¬
deten die Gefahr , daß sie dort die Initiative ver¬
lören.

Captain Liddell Hart , der Militärkritiker der
„Daily Mail "

, erklärt , sehr ungünstig sehe es für
die Anglo-Amerikaner in Italien aus . Der von
ihnen begonnene Prozeß , sich allmählich den ganzen
Stiefelschaft hinaufzufressen , sei in jüngster Zeit zu
einem Knabbern geworden . Zu den Kämp¬
fen auf Leros unterstreichen „Daily Herald " und
„Daily Expreß" in ihren Leitartikeln die Befürch¬
tungen , die durch den ungünstigen Verlauf der Ope¬
rationen in der britischen Öffentlichkeit aufgekom¬
men seien. Nur mit Sorge , bemerkt „Daily Expreß ",
verfolge das englische Volk diese Entwicklung . Weder
militärisch noch politisch, schreibt „Daily Herald " ,
befriedigten die Positionen im östlichen Mittelmeer .

Drei neue EiKenlaubtrügrr
dnb Aus dem Führerhauptquartier » 16. Nov.

Der Führer verlieh das Eichenlaub zum Rit¬
terkreuz des Eisernen Kreuzes an General der Pan¬
zertruppen Otto von Knobelsdorff , Komman¬
dierender General eines Panzerkorps , als 322. Sol¬
daten , General der Artillerie Maximilian Ange -
l i s , Kommandierender General eines Armeekorps ,
als 323 . Soldaten , und an General der Artillerie
Erich Brandenberger , Kommandierender Ge¬
neral eines Armeekorps, als 324 . Soldaten der deut¬
schen Wehrmacht.

Me Auszeichnung
General Kuehl erhielt ItaS Ritterkreuz des Kriegs¬

verdienstkreuzes mit Schwertern
dnb Berlin , 16. Nov.

Der Führer hat dem General der Flieger
Kuehl das Ritterkreuz des Kriegsverdienstkreuzes
mit Schwertern verliehen . General der Flieger
Bernhard Kuehl ist der längjährige Chef des Aus¬
bildungswesens der Luftwaffe^ Seine Verdienste in
dieser Stellung find jetzt durch die Verleihung des
Ritterkreuzes des Kriegsverdienstkreuzes gewürdigt
worden.

Kosaken kämpfen gegen Banden auf dem Balkan
* Berlin , 16. November.

Auf dem Balkan vernichteten Einheiten der
deutschen Wehrmacht dieser Tage , im Zusammen¬
wirken mit national -albanischen Kräften , trotz an -

den Vierjahresplan und die Rüstung die Ärbeits - haltender Regenfälle und schlechtester Wegeverhält -
kräfte immer knapper wurden und ihr Ersatz un
ter dem Gesichtspunkt höchster Rationalität gelenkt
werden mußte . Ihre höchste Bewährung hat die
Arbeitseinsatzverwaltung im Kriege erfahren . , Ihr
ist es vornehmlich zu verdanken , daß wir nicht nur
den Ausfall , der sich als Folge der Einziehungen
zur Wehrmacht ergibt , wettmachen, sondern darüber
hinaus noch in großer Zahl zusätzlich Arbeiter und
Angestellte für die Rüstungswirtschaft mobilisieren
konnten.

Drei große Quellen sind es in der Hauptsache,
äus denen der Arbeitseinsatz hat schöpfen können;
einmal sind neben den Kriegsgefangenen mehrere
Millionen Arbeitskräfte aus den von uns besetzten
Gebieten und den mit uns befreundeten Ländern
verfügbar geworden, sodann haben sich die deut¬
schen Frauen in den Dienst der Kriegswirtschaft
gestellt, und schließlich konnten im großen Stil Ar¬
beitskräfte aus den nicht kriegswichtigen Wirt¬
schaftszweigen für die Rüstung freigemacht werden.

Auf dem europäischen Kontinent leben ,
selbst wenn man die besetzten Sowjetgebiete aus¬
nimmt . auf rund 4,5 Millionen Quadratkilometer
rund 340 Millionen Menschen . 82 Menschen
sind hier auf dem Quadratkilometer zusammenge¬
ballt . Dieser kompakten, zum größten Teil hoch -
qualifizierten Menschenmasse kann der Gegner auch
Nichts annähernd gleiches entgegenstellen. Indien
und Tschungking - China zählen zwar für
sich allein mehrere hundert Millionen Menschen ,
aber nur ein Tor könnte auf den Gedanken kom¬
men , diese primitiven , zumeist kaum für ihren eige¬
nen Lebensunterhalt genug produzierenden Bauern »
Massen rein zahlenmäßig mit dem Menschenreser¬
voir Europas zu vergleichen. Soweit sie für die
Sache der Gegner verwendbar sind, werden sie über¬
dies , zumindest per saldo im Kampf gegen Ja¬
pan henötigt , das mit den 105 Millionen seiner
hochbefähigten eigenen Bevölkerung und den wei¬
teren vielleicht 430 Millionen Menschen
in Mandschukuo, den besetzten chinesischen Provin¬
zen und Verbündeten oder eroberten Südseegebieten
ohnehin schon zahlenmäßig den größten Teil der
Bevölkerung Indiens und Chinas aufwiegt . Auch
die Reserven , über die die Feindmächte in Au¬
stralien , in Afrika und in einzelnen Teilen
des Vorderen Orients verfügen , werden zumeist
ganz oder im übrigen doch mindestens teilweise
durch Japan in Schach gehalten ; ja darüber hin¬
aus muß der Gegäer noch einen nicht unbeträcht¬
lichen Teil seiner eigenen Reserven , insbesondere
auch seiner Menschenreserven in den Kampf gegen
Japan werfen .

Ebensowenig aber können sich die eigentlichen
Kerngebiete der Feindmächte in bezug auf Men-
fchenballung mit Europa messen . Nirgends vor al -

nisse südwestlich Tirana eine größere kommu¬
nistische Bandengruppe , der sich auch verräterische
Badoglio -Banditen angeschlossen hatten . In dem
vollkommen aufgeweichten Gelände leistete der
Feind zunächst hartnäckigsten Widerstand , um dann
dem deutschen Vorstoß auszuweichen. Doch Tag für
Tag gewannen unsere Soldaten Boden und blieben
trotz aller Witterungs - und Geländeschwierigkeiten
ständig am Feind , den sie vor sich herjagten . Hier¬
bei kam es wiederholt zu erhitterten nächtlichen
Nahkämpfen, in denen die Banden aufgeriebey
wurden .

Die etwa 2000 Mann starken feindlichen Kräfte
verloren bei geringen eigenen Ausfällen in den acht
Tage andauernden Kämpfen 142 Tote und 1633
Gefangene sowie 233 Gewehre , 48 Maschinen¬
gewehre und 2 Granatwerfer . Unsere Truppen er¬
beuteten hierbei : Eine größere Zahl Fernsprech¬
geräte , Ausrüstungsgut , Munition und Tragtiere
sowie die für den Winter bestimmten Lebensmittel¬
vorräte und Viehbestände der Banden . Weiterhin
vernichteten sie erhebliche Munitionsvorräte , dar¬
unter sieben Munitionslager sowie zwei Funkstatio¬
nen und zwei Fernsprechvermittlungsstellen . In
diesen Kämpfen gegen das Banditenwesen auf dem

Balkan bewährten sich auch Kosakeneinhei¬
ten , die sich der deutschen Wehrmacht freiwillig
zum Kampf gegen den Bolschewismus zur Verfü¬
gung gestellt haben.

Lettland mobilisiert 10 Sahrgünge
Zur Verteidigung der Freiheit vor dem

Bolschewismus
dnb Riga , 16. November.

In der Aula der Universität zu Riga verkündete
der Generaldirektor des Innern , General Dankers ,
dasi er in Uebereinstimmung mit dem Generalkom¬
missar in Riga und nach der einstimmigen Billi¬
gung der Generaldirektoren der landeseigenen Ver¬
waltung entschieden habe, die Männer der Jahr¬
gänge 1915 bis 1924 in die lettische ff - Freiwilligen -
Legion einzuberufen . „Es gilt , die Heimat und das
lettische Volk gegen den Versuch der erneuten Ver¬
sklavung durch Moskau zu verteidigen und zu ver¬
hindern , daß — wie Stalin in diesen Tagen sagte
— die Letten wieder sowjetisch werden "

, so schloß
General Dankers und gab dem Willen des lettischen
Volkes Ausdruck, im Kampf und Arbeit nicht müde
zu werden, bis der Sieg über den Todfeind des

* Mit Subhas Chandra Bose '-hatte der Ost¬
asien -Berichterstatter der „DAZ" in Tokio Wil¬
helm Schulze eine Unterredung , über die er u. a.
berichtet :

Wir waren noch keine zwei Minuten zusam¬
men , da hatte seine Geschicklichkeit im Umgang mW
Menschen, sein persönlicher Charme , auch schon die
letzten Hemmungen der Scheu , vertrieben . Ich ge¬
stehe ganz offen, daß Subhas Chandra Bose mich ^
für seine Sache gewonnen hat — „lock, stock and ^
bariel “

, wie von ihm bekämpfte Engländer in Fäl¬
len zu sagen pflegen, wo sie „restlos" meinen.

Subhas Chandra Bose , Chef der provisorischen̂
Regierung des freien Indiens und ^Generalissimus
der nationalen indischen Freiheitsarmee , zu fan¬
gen . muß der Wunschtraum jedes englischen
Leeret Service-Agenten sein ; Gelegenheiten dazu,
die sie allerdings samt und sonders verpaßt ha¬

lben . hat Bose seit seiner Flucht aus Indien nach
Deutschland und später mit seiner abenteuerlichen
Reise nach Japan hinreichend geboten, Hier in
Tokio allerdings genügte ein japanischer Polizist
vor dem Gartentor der schönen gräflichen Villa , die
ihm und seinem kleinen Stab als Wohnung diente,
um seine Sicherheit zu garantieren . ; ,

Es dürfte allerdings die Aufgabe, zu
' ihm zu

gelangen , auch ohne Polizisten vor dem Gartentor
nicht allzu leicht durchführbar sein, denn wie er ,
da im bequemen Ledersessel vor mir sitzt, bietet er
ein Bild von körperlicher Kraft und geistiger
Frische. Sein breiter , eher gedrungen als groß
wirkender Körper in gut sitzender , aber sonst nur
durch zwei kleine Plaketten auf der rechten Brust
ausgezeichneten Mannschaftsuniform der indischen
Freiheitsarmee strotzt vor Gesundheit und verrät
eine tüchtige athletische Schulung . Sein glatt ra¬
siertes , beinahe hell wirkendes Gesicht strahlt aus
zwei brillenbewasfneten Augen Energie aus , Le¬
bensintensität , die es unratsam erscheinen läßt .
Streit mit ihrem Träger zu suchen. Ein ganzer
Mann , macht er (im Gegensatz zu seinen Feinden
und direkten Gegenspielern in Indien , also zum
Vizekönig Wavell oder Lord Mountbatten ) einen
absolut unverbrauchten , ausgeruhten Eindruck.
Wenn,sein erster Adjutant Hassan, der wirklich ,
wenn auch irreführenderweise , wie ein indischer
Maharadscha aus unserer Roman- oder Filmwelt
aussieht , gelegentlich hereinkommt, ihn etwas fragt
und ihn dabei „Nethaji“

, also Führer , anredet , mutz
ich , ohne nachzudenken, zugeben, daß Bose dieser
Titel zunächst schon einmal auf Grund seiner un¬
geheuren Vitalität zusteht. Er ist das gerade Ge¬
genteil dessen , was wir uns immer unter dem
Stichwort „Inder " als Verkörperung einer passi¬
ven Lebensführung , Duldsamkeit , Leidensfähigkeit
und klagloser Hinnahme eines widrigen Geschicks
vorstellen.

Daß er auch sonst auf den Titel „Nethaji“ mit
Recht einen Anspruch erheben kann, hat er in den
letzten Wochen und Monaten dadurch bewiesen, daß
er mit wenigen Anordnungen aus dem Chaos , das
die indische Bewegung in Ostasien vor seinem Ein¬
treffen zu sein schien, eine straffe, schlagkräftige
Organisation schuf. Seiste Führernatur hat er in
Dutzenden von Verhandlungen mit Staatsmän¬
nern hier gezeigt. Als Führer hat er sich schließ¬
lich auch auf dem Tokioter Kongreß erwiesen und
mehr noch in zwei großen kitzligen Interviews , die
er der japanischen und der Auslandspresse in To¬
kio gewährte , und die an seine Geistesgegenwart
starke Anforderungen stellten.

H-
* Churchill hat einige Veränderungen in seiner

Regierung vorgemommen, wie wir bereits meldeten.
Sie haben keine besondere politische Bedeutung ,
abgesehen davon , daß Lord Woolton, der bisherige
Ernährungsminister , als „Wiederaufbauminister "
ins Kriegskabinett eintritt , was eine weitere Ver¬
stärkung des konservativen Elements bedeutet. Die
Londoner Presse bringt der neuen Kabinettsrekon¬
struktion ein bemerkenswert geringes Interesse ent¬
gegen. Lediglich der „Daily Herald " veröffentlicht
einen eigenen Kdinentar , der durch Vorsicht und
Zurückhaltung gekennzeichnet ist. Das Blatt findet" es bedenklich , daß die Leitung des neu geschaffenen
Wiederaufbauministeriums einem Lord übertragen
wurde . Im übrigen ist man in politischen Kreisen
Londons der Ansicht , daß der Umbau der Regierung
noch nicht abgeschlossen ist.

Die Betrauung Lord Wooltons mit der Leitung
des Wiederaufbauministeriums hat . allgemein über¬
rascht, hatte man doch geglaubt , daß Innenminister

lettischen Volkes Seite an Seite mit Großdeutsck̂
‘ Morrison das neue Ministerium übernehmen würde .

f ^ .. . . f CV _ ■* C m 4. 1 IC «Y*... V . 1 CD. i. . .Icm& errungen sei. — In aufrüttelnder Rede be¬
kundete dann der Generalinspekteur der lettischen
ff -Freiwilligen -Legion, ff - Gruppenführer und Ge¬
neralleutnant der Waffen - ff Äangerskis , den ent¬
schlossenen Kampfeswillen .

lem verfügen sie über einen derartig geschlossenen
Menschenblock wie der unter der Führung Deutsch¬
lands stehende europäische Kontinent . Die Arber-
terheere lösen sich auf der Feindseite in wesentlich
kleinere, durch weite Räume und zum großen Teil
durch die Fronten des Krieges voneinander ge¬
trennte Massen auf . Ganz für sich liegt zunächst
im Osten, von seinen plutokratischen Verbündeten
nur über viele Hunderte oder gar tausende Kilo¬
meter lange beschwerliche und gefährliche Trans¬
portwege zu erreichen, der unbesetzte Teil der
Sowjetunion mit vielleicht noch 150 Millionen
Menschen , die üher einen Raum von 20,7 Millionen
Quadratkilometer verstreut sind , so daß auf den
Quadratkilometer nur 7,1 Menschen kommen. Dann
kommt Großbritannien , der vorgeschobene
Posten der Feindmächte , von der nordamerikani¬
schen Ostküste 5500 Kilometer , von der südafrika¬
nischen Ostküste 10 000 Kilometer entfernt , und des¬
halb nur noch mit dem Nötigen versorgt , mit etwa
48 Millionen Menschen.

Und schließlich folgen die beiden Amerika ,
die mit ihren insgesamt 276 Millionen Einwoh¬
nern zwar ein imponierendes Bild zu bieten schei¬
nen, aber dabei eine Spannweite aufweisen , die
einen konzentrischen Einsatz dieser Menschen nach
europäischem Porbild schon aus geographischen
Gründen unmöglich macht. Arbeiterwanderungen

wie in Europa kommen zwischen den beiden Ame¬
rika praktisch nicht in Betracht , zumal Südamerika
mit seinen rund 125 Millionen Einwohnern als
Einwanderungsgebiet von jeher selbst meist unter
Arbeitermangel leidet. Auch heute denkt es gar
nicht daran , die . großen Lücken im Arbeitseinsatz
der Vereinigten Staaten auszufüllen . Aber selbst
in den Vereinigten Staaten mit ihren kontinenta¬
len Ausmaßen von 2500 Kilometer in der Nord-
Süd - und 4000 Kilometer in der Ost-West-Linie ,
wo auf den Quadratkilometer nur 16 Menschen
kommen , ist der Raum ein gewaltiges Hindernis
für den zweckmäßigen Einsatz der verfügbaren Ar¬
beitskräfte .

Um die etwa 320 Millionen Menschen Nord- und
Südamerikas sowie Großbritanniens auf ihrem
ungefähr 8'/- mal so großen Raum zu einer ähn¬
lichen Schlagkraft zu vereinen wie die 340 Millio¬
nen Kontinentaleuropas , find alle Transportpro¬
bleme zu lösen, die um ein Vielfaches größer sind
als die Verkehrsaufgaben Europas . Ein ungleich
größerer Teil der Arbeitskräfte des Gegners muß
daher auch statt für die Rüstung für die
R aum ü b e r w i n d u n g eingesetzt wer¬
den , und auch diese erklärt , warum der geschlos¬
sene Menschenblock Europas dem Kontinent eine
Abwehrkraft gibt, der man mit einer bloßen Zah¬
lenüberlegenheit nicht Herr werden kann.

Woolton genießt in England eine gewisse Popu¬
larität . Er verstand es , seine wiederholte Auffor¬
derung an die Engländer , den Leibriemen enger
zu schnallen, „mit Humor " zu würzen . Seine Maß¬
nahmen als Lebensmitteldiktator haben- keine hef¬
tige Kritik ausgelöst . Die neue Aufgabe, die Wool¬
ton übernimmt , ist jedoch nicht nur größer als die
bisherige , sondern auch wesentlich schwieriger. Me
Unzufriedenheit der Arbeiterschaft mit der sozialen
Gesetzgebung ist angewachsen. Die im Sand ver¬
laufene Beveridge-Debatte hat auch dem gutgläu¬
bigsten englischen Arbeiter die Augen über die sozia¬
len Verhältnisse und das Vorherrschen der Reak¬
tion geöffnet. Einer offiziellen Statistik zufolge
sind bisher in der englischem Kriegsindustrie infolge
der zahlreichen Streiks anderthalb Millionen Ar¬
beitstage verlorengegangen . Me meisten Streiks
hatten wirtschaftlichen Charakter . Woolton wird
also , wie es in der Sprachweise der Londoner
City heißt , viele innerpolitische Minen auszuräu¬
men haben.

Die Amgot Ln Amget umgetauft
Bern , 16. November.

Stillschweigend hat bffe Militärregierung , die
die von den Alliierten besetzten Gebiete verwalten
soll , eine Namensänderung erfahren . Bisher nannte
sich diese Organisation Amgot (Allied Military
Government for occupied territories ) . Diese Bezeich¬
nung hat bei den Exilregierungen in London Be¬
fürchtungen erregt , es könne ihr die Bedeutung
einer langfristigen Besetzung von .befreundeten
Ländern " beigemessen werden. Um derartige „Miß¬
verständnisse" auszuschalten , ist jetzt der Name
Amget als Abkürzung für Allied Military Govern¬
ment for enemy territory Worden .

I



Die heutige Ausgabe umfaßt 6 Seifen

,Me Z23 " - -er „Gigant "
Das neueste und größte Transportflugzeug

Berlin , 16. November.
Die unter Mitwirkung des Reichsluftfahrtmini¬

steriums herausgegebene illustrierte Zeitschrift
„Der Adler" bringt in einer Nummer Bilder von
dem größten deutschen Transportflugzeug , der
„Me 323"

, das den Namen „Gigant " erhalten hat .
Das Charakteristische an diesem Großtranspor -

dnb Aus dem Führerhauptquartier, 18. Nov .
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be¬

kannt :
Im großen Dnjeprbogen rannte der

Feind südwestlich Dnjepropetrowfk und
nördlich KriWoiRog erneut mit starken Kräften
gegen unsere Front an. Seine Angriffe scheiterten

. ^ , „ „ , ^ „ , , um erbitterten Widerstand unserer Divisionen, die
ter rst das Fahrgestell , daH aus 10 Rädern besteht immer wieder zu entschlossenen Gegenangriffen an -
und so angelegt ist , daß es ähnlich wie bei einem traten und dabei eine vorübergehend durchgebrochene
Raupenrollwerk Bodenhindernisse ohne weiteres
überwinden kann. Die Spannweite dieses Groß¬
transportflugzeuges beträgt 55 Meter . Es hat
einen Laderaum von nicht weniger als 100 Kubik¬
meter , so daß es unter anderem 130 Soldaten mit
voller Ausrüstung oder an ihrer Stelle Geschütze, ja
sogar Tanks und vollbeladene Lastkraftwagen auf¬
nehmen kann. Auch zum Verwundetentransport
ist dieses Riesenflugzeug geeignet, denn es können
bis zu 60 Verwundete in Betten bei eine/n Fluge
befördert werden . Diese Messerschmitt-Maschine,
denn um ein solches Produkt handelt es sich , ist
mit sechs Motoren ausaerüstet und kommt trotz sei¬
ner Größe mit fünf Mann Besatzung aus .

- Die Zeitschrift betont , daß das Flugzeug durch
eine besonders starke Bewaffnung in der Lage ist,
sich gegen überraschende Ferndangrifse zu schützen.
Dieses größte Landflugzeug der Welt habe- sich be¬

reits bei den militärischen Operationen der jüngsten
Vergangenheit über wxite Strecken hinaus außer¬
ordentlich bewährt .

Die Schweiz schützt ihre Stauanlage»
vor Bombenangriffen

Ep Bern , 16 . November.
Die Schweiz hat Maßnahmen zvm Schutz ihrer

Stauanlagen vor Bombenangriffen getroffen . In
■ einer amtlichen Mitteilung darüber heißt es, der

Bundesrat habe aus der „Ausdehnung des unein¬
geschränkten Luftkrieges und der Entwicklung im¬
mer größerer Bombentypen " die Konsequenz gezo¬
gen und die entsprechenden Schutzmaßnahmen für
die Staudämme angeordnet .

Diese Maßnahmen bestehen in einer weiteren
Verstärkung der aktiven und passiven Fliegerab¬
wehr an den Stauanlagen , in Anlagen von Sperr¬
seilen und. ,Fangnetzen , in der Tarnung auffälliger
Mauerflächen und „bei drohender Kriegsgefahr und
im Kriegsfälle in der vorsorglichen Absenkung auf
eine Stauhöhe , der der die Mauer nach eingehen¬
den Berechnungen auch durch die bisher bekannten
schwersten Bomben kaum mehr zerstört werden
kann " .

Der Flugzeugträger gefunken?
ep Tokio , 15 . November.

Berichte der japanischen Presse weisen darf hin ,
daß der japanische Erfolg in der vierten Luft¬
schlacht von Bougainville größer ist, als aus dem
amtlichen Kommunique ersichtlich wird . Da der
angegriffene Flugzeugträger noch nicht gesunken
war , als die japanischen Flugzeuge den Kampfplatz
verließen , bezeichnete die Verlautbarung des^ Kai¬
serlichen Hauptquartiers ihn lediglich als schwer
beschädigt. Aus den dienstlichen Meldungen der ja¬
panischen Flieger , die an dem Angriff teilnahmcn ,
geht jedoch hervor , däß der Flugzeugträger seine
Navigationsfähigkeit völlig verloren hatte und sich
in sinkendem Zustand befand , als er zuletzt beob¬
achtet wurde . Nach den Ausführungen der japani¬
schen Presse kann daher kein Zweifel daran be¬
stehen. daß der Flugzeugträger später gesunken ist.

Kumchtimg eines Verräters
dnb Berlin , 16. November.

Der 54 Jahre alte Friedrich Schwarz aus Wa¬
ren in Mecklenburg, den der Volksgerichtshof zum
Tode verurteilt hat , ist hingerichtet worden.

Schwarz hat , als .der Umsturz in Italien be¬
kannt wurde , den Verrat Badoglios zum Anlaß ge-

Erfolgreiche deutsche Abwehr im Osten
Gegenangriffe bei Kriwoi Rog und Shifomir - Geringe Kampffäfigkeif in Sud-

Ifalien - Deutfdier Luftangriff auf Plymouth
wendiges Feuer feindliche Bereitstellungen zerschlug
und Einbrüche abriegelte. Nordwestlich Smolensk
und im Rau« von Newel werden heftige örtliche
Kämpfe gemeldet.

In den beiden letzten Tagen wurde« an der Ost¬
front 481 Sowjetpanzer vernichtet .

In den schweren Kämpfen der letzten Wochen
haben sich im Kampfgebiet von Kiew die thüringische
7. Panzerdivision unter Führung von General¬
major von Manteuffhrl und aus der Krim die
fränkisch- sudetendeutsche 98 . Infanterie -Division
unter Führung von Generalleutnant G a r e i s be¬
sonders ausgezeichnet.

Von der füditalienischen Front wird
außer beiderseitiger Artillerie - und Spähtrupptätig¬
keit nur ein erfolgloser Angriff nordamerikanischer
Kräfte gegen eine nördlich Mignano gelegene
Höhe gemeldet.

Auf der Insel Leros halten die Kämpfe un¬
serer Landungskräfte mit der feindlichen Jnsel -
befatzung noch an.

Küstenstcherungsstreitkräste der Kriegsmarine
versenkten in der A e g ä i s wiederum ein feindliches
Unterseeboot.

Bei Angriffen gegen deutsche Flugplätze im s L d -
griechischen Raum wurden gestern 16 nord¬
amerikanische Bomber abgeschoffen.

Britische Störflugzeuge warfen in der vergange¬
nen Nacht einige Bomben auf Westdeutsch¬
land . Bei schwacher feindlicher Fliegertätigkeit
über den besetzten West gebieten wurden
sechs britisch -nordamerikanische Flugzeuge abge -
schoflen.

Ein starker Verband schwerer deutscher Kampf¬
flugzeuge griff in der vergangenen Nacht die Hafen¬
stadt Plymouth mit guter Wirkung an.

feindliche Gruppe vernichteten . Allein in einem
Divisionsabschnitt wurden 71 Panzer des Feindes
abgeschossen.

In den feindlichen Brückenköpfen nordwestlich
Kreme » tschug und nordwestlich Tfcherkasfy
herrschte gestern lebhafte Kampstätigkeit.

Im Kampfraum Shitomir wurden bei eige¬
nen Gegenangriffen mehrere Feldstellungen der
Sowjets durchbrochen, zahlreiche schwere Waffen er¬
beutet und eine eingeschloffene feindliche Kampf¬
gruppe vernichtet . Starke Gegenangriffe des Fein¬
des scheiterten . Trotz ungünstiger Wetterlage unter¬
stützte^die Luftwaffe durch immer wiederholte ent¬
schlossene Angriffe besonders wirkungsvoll die
Kämpfe der dort eingesetzten Verbände des Heeres
und der Waffen-^ .

Südwestlich und nordöstlich G o m e l wurden
neue , von Schlachtfliegern und Panzern unterstützte
Angriffe der Sowjets abgeschlagen oder auf¬
gefangen.

Westlich Smolensk griff der Feind mit zahl¬
reichen Schützendivisionen und starken Panzerkräften
weiter an. Er wurde im zusammengefaßten Abwehr¬
feuer aller Waffen abgewiesen und erlitt dabei hohe
blutige Verluste. AU dem Abwehrerfolg hat die
deutsche Artillerie besonderen Anteil, die durch ihr

Jucht aus Ser Sowjetgefangenfchaft /
(pk ) Der Gefreite Müller prallte zurück , aber es

war zu spät : 30 Gewehrläufe sahen aus den Sträu -
chern und Gemüsebeeten des Gartens hinter dem
Bauernhaus ; eine Stimme schrie : „Germanski ,
Hände hoch ! "

Sein Gehirn lief gerade noch so lange , bis ihm
klar wurde , wie weit weg die Kameraden waren ;
dann stand es gelähmt still. Da spürte er auch schon
in jeder Tasche eine Hand wühlen , und als die Ta¬
schen leer waren , zerrten sie ihm Schuhe. Socken ,
Feldbluse ab. „Sie werden mir alles wegnehmen
und mich dann umlegen "

, dachte der Deutsche. Er
sah , wie sich die Sowjethanditen , deren Füße nur
mit Lappen umwickelt waren , über den unverhofften
Zuwachs an Ausrüstung fveuten.
Berhör im Walde

Nun lief der Gefangene barfuß , scharf bewacht,
einem Walde zu. Vor einer Stunde noch war er als
freier Soldat im Gegenangriff vorangestürmt —
wie war das doch ? Karl Müller strengte sein Ge¬
dächtnis an . . . Ja , heute waren die Sowjets , durch
Banden verstärkt , um Mittag in die Hauptkampf¬
linie vor dem Dorf U. eingebrochen. Die fünfte Kom¬
panie bekam als Reserve den '

Befehl zum Gegenstoß.
Der Feind wurde geworfen , der Feind türmte , die
Grenadiere der Fünften wie der Teufel hinterher .

Daß 30 Bandenmitglieder , statt mit den regu¬
lären Sowjettruppen das Dorf zu räumen , plötzlich
in dem verwilderten Garten eines der Bauernhäuser
verschwanden, bemerkte niemand . Müller war einer
der vordersten , übersah in der Hitze des Stürmens ,
wie er allein den Kameraden 30, 40 Meter voraus
war - bis die Gewehre der Banditen auf ihn
anlegten .

So war es gekommen, und nun stand er am
frühen Nachmittag in einem Bandenlager tief im
Walde . Unter den 80 Köpfen, die er schätzte, fiel ihm
ein gutes Dutzend kreischender und schimpfender
Flintenweiber auf , M —30jährige Frauen in erd¬
braunen Uniformhemden , schwarzen Hosen und Stie¬
feln , mit Koppel und Maschinenpistole ; einige hatten
Soldatenmützen , die meisten aber bunte Kopftücher
wie Bauernfrauen . Ein Teil der Männer war . blau. . . ' ivil .ranni mürbe , oen xrerrai D-avvgrnis zum zuiuqj gc- -- - - - — -- - - 7. r; : 'n . v ' ;

nommen , in seinem Betrieb über die deutschen uniformiert , der Rest trug das übliche Rauberzwr
Truppen in Italien niederträchtige Behauptungen Der Gefangene mußte sich auf den Boden setzen, un „
aufzustellen und alarmierende Lügen über die oa- eine funge Sowletarmrstrn unterzog rhn einem kur-

malige Kriegslage zu verbreiten . So erklärte er zen Verhör in tadellosem Deutsch. Seine Achlcht,
u . a ., daß feindliche Streitkräfte den Brennerpaß ihr falsche Angaben über Art , Starke und Bewaff -

besetzt uno gesperrt hätten . Sein Verhalten und nung der gegenüberliegenden deutschen Einheiten
seine Aeußerungen hatten unter seinen Arbeits -, glaubhaft zu machen, mißlang . _
kameraden große Empörung hervorgerufen . Er hat Die Dolmetscherin brachte ihn alsdann zu einem

Kilometer entferntes Dorf geführt , in dem an die
300 Infanteristen in verschmutzten und zerrissenen
Uniformen mit abgetriebenen Gäulen und Panje -
fahrzeugen rasteten . Während die Dolmetscherin
einem Sowjethauptmann berichtete, wurde Müller
unter dem Gelächter der Soldaten von Dorfbewoh¬
nern beschimpft. Aber Müller faßte Mut , je näher
die Abenddämmerung rückte . Als er den Koch einer
Feldküche nach etwas Eßbarem fragte , erhielt er so¬
gar einen Napf Kohlsuppe. Dann mußte er sich gegen
18 Uhr auf einen Strohhaufen neben einer Bauern¬
hütte schlafen legen, nicht ohne daß ihm dick Dol¬
metscherin vorher eröffnet hatte : „Morgen früh
sollst du einen Strick um den Hals bekommen! "

Im Lärm entkommen
Ein Posten ging zwischen den Fahrzeugen hin

und her und behielt den Deutschen scharf im Auge.
Einige Meter von , dem Gefangenen lagen fünf
Sowjetsoldaten in tiefem Schlaf . Müller stellte sich,
als sei er bald darauf ebenfalls eingeschlasen,
schnarchte wie .eine Säge und beobachtete dabei
dauernd den Posten .

In großer Erregung lauerte er auf das gleich¬
mäßige Mahlen der Schritte im Sand . Auf , ab —>
auf , ab — eine marternde Ewigkeit für den, dessen
Leben von der Nähe und Ferne der Schritte ab¬
hängt .

Da — ützt ist der Posten weiter weg als sonst,
so weit , daß er den Gefangenen in der dunklen
Nacht unmöglich beobachten kann. Jetzt — Müller
kriecht fast lautlos vom Stroh , schleicht sich in Dek-
kung, robbt auf allen Vieren das Haus entlang .
Drei Häuser weiter tanzen wodkaselige Sywjet -
armisten mit ihren Weibern zu den heißen,-"drän -
genden Rhythmen einer Handharmonika . Was für
ein Glück , dieser Lärm ! Tanzt ! tanzt !

Müller verhält einen Augenblick , orientiert sich ,
atmet tief. Dann überklettert er die Zäune eines
Gartens und läuft , so schnell er kann. Nach Westen,
in Richtung auf die deutschen Linien ? Unser Pom¬
mer ist schlau . Er weiß , dort wird man ihn zuerst
suchen . Also umgekehrt , dem Feind mitten in den
Rachen!
Dem Großen Bären z« v

Nach zehn Minuten hört er Krach -und Schießen :
seine Flucht ist entdeckt . Müller , läuft und läuft
klopfenden Herzens querfeldein , hält an , horcht mit
allen Sinnen und läuft wieder . Wie lange , das
vermag er selbst nicht zu sagen. Das Gefühl für
Zeit ging ihm verloren in dieser Nacht. Wege ver-

Das Wichtigste in Kürze
Reichsorganisationsleiter Dr . Ley weiltq

mehrere Tage rm Rhein-Ruhr -Gebiet und führte dort in
seiner Eigenschaft als ReichswohnungskommiffarBesprechun¬
gen, wobei die Mittel und Wege behandelt wurden, mit
denen unter den besonderen Umständen des Rhein-Ruhr -
Gebietes sofort mit der wirkungsvollen Durchführungdes vom Führer angeordneten deutschen Wohnungs .
Hilfswerks begonnen werden kann.

*
Der 74jährige französische General der Reserve Philippon

wurde in Toulouse von zwei Attentätern er¬
mordet . Der General war Mitglied der französischen
Miliz und hatte einer Kundgebung der Miliz beigewohnt.
Die Täter sind entkommen .

*
„Wir müssen uns auf einen langen und harten

Kampf vorbereite ». Die deutsche Wehrmacht kann
uns noch blutige Verluste zufüge» und sogar wieder in die
Defensive drängen", erklärte Churchill einem Vertreter
der „Daily Mail ".

#
Nachträglichen Meldungen zufolge geriet im Verlaufe

von Kämpfen bei Paelieta unweit der Adriaküste am 8. 11.
der britische General Staverly , Kommandeur
einer Artillerie -Brigade , zusammen mit seinem Ordonnanz,
offizier in deutsche Gefangenschaft .

*
Nach dem Einzug der anglo-amerikanischen Truppen in

der Stadt Neapel wußte der Rektor Magnificus der Uni¬
versität Neapel , Adolf» Omodeo , nichts Eiligeres
zu tun , als den britischen General Clark in der Eröffnungs -
sitzung des neuen akademischen Jahres zum Ehren¬
doktor zu ernennen.

*
Die Absicht der Sowjetunion , einen Aus¬

gang zum Mittelmeer zu gewinnen, wird jetzt
auch in Londoner politischen und diplomatischen Kressen
bestätigt. Man erklärt , die Sowjetunion habe vor allem
während der Moskauer Konferenz einen Ausgang zum
Mittelmeer und zur Aegäis verlangt .

*
Frau Roofevelt erklärte, so meldet Reuter , in

einer Rede in Essex (Connecticut) , Stalin habe zu Cordell
Hüll geäußert , die bisherigen amerikanischen Verluste seien
„ungefähr gleich groß mit den Verlusten, die die Russe»
jeden Morgen vor dem Frühstück meldeten".

3m NanöenlnM -er Flintenweiber *
Mit wunden Füßen ln -ie Freiheit

großen Kreis um das Dorf und wendet sich danri
nach dem Sternbild des Großen Bären langsam
westwärts .

Plötzlich steht er vor der schwarzen Wand eines
Waldes , lauscht und hört russische Stimmen . 600
Meter zurück und in weitem Vogen um den Wald
herum. Da brennt vor ihm ein Dorf , vermutlich
dasselbe , in dem er mittags gefangen wurde. Weit¬
hin am Horizont züngeln die Flammen in die
Nacht. Fünf Kilometer schätzt er . Bis auf 200 Me¬
ter geht er aufrecht auf den Brand zu. Soldaten ,
er sieht es nun deutlich, laufen zwischen den bren¬
nenden Hütten . Freund oder Feind ? Er kriecht an
den Boden gepreßt bis in die Nähe des Dorfrandes
und stellt zu seiner Enttäuschung fest : es sind
Sowjets . '

Deutsche ! Kameraden!
Entschlossen, alles zu versuchen, um noch vor dem

Morgengrauen durch eine Lücke der weil ausein¬
andergezogenen Frontlinie zu schlüpfen, ziebt fs£
Müller wieder zurück , umgeht das Feinddorf und
strebt viele Kilometer auf langgestreckter Sumpf¬
wiese, gedeckt von Strauchwerk und hohem Ried¬
gras , nach Westen. Längst sind seine nackten Füße
von den Stoppeln wund und -blutig gestoßen, die
Haut ist an vielen Stellen zerfetzt, die Füße be¬
ginnen zu schwellen — er achtet nicht darauf .

Wieder stößt er auf ein brennendes Dorf , wie¬
der schlägt er einen großen Haken und trifft zuletzt
auf eine Rollbahn , von der ein Weg nach links ab¬
zweigt. Den muß man untersuchen , Müller prüft
im flackernden Schein der fernen Brände den Bo¬
den und findet viele frische Spuren von Wagen ,
Pferdehufen und Soldatenstiefeln , die nach Westen
weisen.

Von Deutschen? Wahrscheinlich! Der Flüchtling
entschließt sich , in vorsichtiger Entfernung vom
Wege den Spuren zu folgen . Er läuft und läuft
um sein Leben, die ganze Nacht.

Um 3 Uhr in der Frühe sieht er Gestalten aus
den Nebelschwaden auftauchen . Wieder die quälende
Angst: Deutsche oder Sowjets ? Da hört er ihre
Stimmen - es sind Deutsche, Kameraden !
Kurz darauf steht er vor dem Kommandeur eines
benachbarten Bataillons und meldet sich -

Kriegsberichter Dr . E. Federle.

in einem Augenblick politischer Höchstspannung den vorgeschobenenBeobachter, drei Kilometer außerhalb meidet er sorgfältig . Dort rollt der sowjetische
Versuch unternommen , die Haltung der Heimat - des Waldes , und führte dort ern Gespräch am Fern - Nachschub , man Hort die Räder der Panjewagen
front zu zersetzen und deswegen den Tod verdient , sprecher. Der Gefangene wurde dann rn ein mehrere ächzen : dort liegen auch Mrnen . Er schlagt einen

Angesichts der Bedeutung der türkischen
Frage wurde Schinitsche Tschiba , außerordentlicher und be.
vollmächtiHer japanischer Gesandter ohne Ge¬
schäftsbereich , mit einer amtlichen Informationsreise in die
Türkei beauftragt .

Der Wecker im Gehirn / von dt. h schütte
Ein Mann träumt : Er ist wieder ein kleiner

Junge und geht in seines Großvaters Garten
zwischen den Gemüsebeeten hin und her. Da kommt
hinter einem Stachelbeerbusch ein großer Hund her¬
vorgeschossen , stürzt mit wütendem Gebell auf ihn
los ' und schnappt nach seiner Hand . — Der Träumer
verspürt einen stechenden Schmerz im kleinen Fin¬
ger der rechten Hand und plötzlich ist er wach . Mit
einem Ruck fährt er im Bett hoch, und siehe da ,
der kleine Finger der rechten Hand tut ihm wirklich
weh. Als er ihn sich besieht , muß er eine kleine
Quetschung feststellen, und nach einigem Nachden¬
ken sindet er auch die Ursache . Er hatte sich im
Schlaf etwas zu weit auf die rechte Seite gedreht
und war dabei mit dem Finger zwischen Bettkante
und Nachtschränkchen geraten . Das Gehirn hatte den
Schmerz wohl ausgenommen , da das Bewußtsein
aber im Schlaf seinen Betrieb einstellt, wußte es
nichts Besseres zu tun , als mit Hilfe des Unter¬
bewußtseins einen solchen Wecktraum zu erfinden ,
der keine andere Aufgabe hatte , als dem Schläfer
den Tatbestand an seinem rechten Finger zur
Kenntnis zu bringen . — -

Solche Weckträume haben eine wichtige Auf¬
gabe. Sie sorgen dafür , daß dem Körper auch im
Schlaf nichts Ernstliches passiert . Der Schlafende
verliert nämlich mit dem Bewußtsein
auch die Energie . Wir empfinden das sehr
deutlich morgens beim Erwachen. Es dauert fast
immer eine bestimmte Zeit , bis man sich aufraffen
kann , etwa nach der Uhr zu sehen oder das elektri¬
sche Licht einzuschalten. Wie es überhaupt kommt,
daß das im Schlaf entflohene Bewußtsein wieder
zurückkehrt und die körperlichen und geistigen
Kräfte in Gang bringt , das ist ein fesselndes, aber
wissenschaftlich durchaus nicht einfaches Problem .
Am Anregung des Jenaer Psychiaters , Professor
Berger , hat man die elektrischen Spannungen in
der Großhirnrinde gemein und dabei festgestellt ,
daß die starken, wellenförmig verlaufenden Schwan¬
kungen. die während des Wachens aus lebhafte
Tätigkeit der Hirnzellen hindeuten , beim Ein¬
schlafen allmählich immer ausgeglichener werden.
Die Wellen werden flacher, bis schließlich im festen
Schlaf die starken Zacken der Wachkurve nahezu
vollständig verschwunden sind . Erst mit dem Auf¬
wachen nehmen die elektrischen Spannungsschwan¬
kungen wieder zu, um dann nach einiger Zeit in
die

'
Tageskurve überzuleiten . Wenn die Versuchs¬

personen , an denen die Messungen durchqefuhrt
wurden , stark ermüdet waren , dann sah man deut¬
lich flachere Wellenschwingungen zwischen dre nor¬
malen eingeschaltet : Ein Zeichen , daß die winzigen
Akkumulatoren , die — wie jede Zelle — auch bte
Hirnzelle darstellen , erschöpft sind und wieder aufge¬
laden werden müssen. Wenn man bis heute noch
keine Vorstellung davon hat . welche chemisch-elek¬
trischen Erscheinungen sich dabei abspielten , , so
haben diese Messungen doch immerhin einiges Licht
in die Fragen um den Schlaf gebracht. '

Diese Kurve der Tätigkeit der „bioelektrr -
schen Hirnmotoren " verläuft natürlich .bei
jedem Menschen anders . Es gibt bekanntlich Men¬
schen̂ die leicht aufwachen und sofort völlig munter
sind, die sozusagen mit einem Ruck aus dem Bett
springen und gleich in der Lage sind, sich in ihrer
Umwelt zu orientieren , und andere , die nur müh¬
sam zu sich kommen und selbst beim Rasieren noch
gan - dösig und benommen sind. Das läßt sich dar¬
aus erklären , daß bei den einen die elettrischen
Vorgänge im Gehirn sehr rasch wieder in Gang
kommen, während bei den anderen die Hirnmotoren
eine längere Zeit zum Anlaufen brauchen . Das sind
an sich ganz natürliche , mit der körperlichen Kon¬
stitution zusammenhängende Erscheinungen . Ein
Mensch, der morgens nur schwer zu wecken ist , der
bis in den hellen Sonnenschein hinein schläft, wenn
ihn nicht der Wecker nachdrücklich zu sich ruft , ist
keinesfalls faul . Erst wenn der Schläfer , auch nach¬
dem er völlig wach geworden ist, nicht den Entschluß
zum Aufstehen findet , sondern den Schlaf künstlich
fortzusetzen trachtet , trotzdem er seiner gar nicht
mehr bedarf , kann man von Faulheit sprechen .

So interessant diese Beobachtungen sind, man¬
ches ist doch noch immer ungeklärt , so z. B. die
Frage , weshalb alte Leute oder Kranke oft mitten
in der Nacht aufwachen, ohne schon völlig aus¬
geschlafen zu haben , und sich wirklich erholt fühlen .
Sie sind dann meistens geistig ganz munter , kön¬
nen lesen oder sich mit irgendwelchen Problemen
beschäftigen und schlafen dann nur schwer wieder
rin . Im Unterbewußtsein herumspukende Sorgen
odc . körperliche Beschwerden, wie Fieberzustände ,
mögen bei diesem vorzeitigen Aufwachen beteiligt
sein. Professor Müller , der elektrische Spannungs¬
messungen vornahm , vermutet , daß im Alter die
Aufladung der Hirnzellen mit bioelektrischer Ener¬
gie nicht mehr so lebhaft erfolgt , wie in der Jugend .

wo der Schlaf meist mit tiefer Bewußtlosigkeit ver¬
knüpft ist . Neben einem schlafenden Kind kann sich
der größte Lärm abspielen , der einen Erwachsenen
ohne weiteres wecken würde , ohne daß 'es aus sei¬
nem Schlaf gerissen wird . Erst wenn die Lebens¬
erfahrungen in die seelischen Vorgänge eingreifen ,
ändert sich das . Es ist eine bekannte Beobachtung,
daß Menschen, die zu einer bestimmten Zeit auf
ihrem Arbeitsplatz sein müssen, meist auch zu einer
bestimmten Zeit aufwachen . Es ist die „Pflicht -
u h r "

, die sie weckt. Wie es der Pflichtuhr aller¬
dings gelingt , die kleine elektrische Anlage im Ge¬
hirn so rasch in Schwung zu bringen , das ist vor¬
läufig noch ihr Geheimnis .

Rumänische Thea\ ertage in Heilbronn
Eine KomSdie Ton J. C. Aslan

Die rumänischen Theatertage in Heilbronn nahmen nach
der Uraufführung der Oper „Marioara " mit der deutschen
Erstaufführung einer liebenswürdigen Komödie ihren Fort¬
gang. Der Verfasser I . C. Aslan zeigt d» großstädtische
Welt im Hause eines Senators , in dem die zweite Frau
Gesellschaftsflirt und Bridgespiel bevorzugt. Im Gegensatz
zu der warmen sylvanischen Oper ist hier der Anschluß an
den allgemeinen Typus der europäischen Komödie vollzogen ,
gewisse Gestalten nur haben rumänische Züge . Der Zufall
spielt eine doppelte Rolle : Cr beschert der Tochter eines
Senators einen ungebildeten Mann , der sich als Hochstapler
entpuppt , aber serviert ihr später auch den heimlich Geliebten,
mit dessen Papieren der andere blufft . Dazwischen liegt
die Arbeit eines geschäftstüchtigen Vermittlers , der um
drastische Mittel nicht verlegen ist. Eine witzige Handlung
ist mit echtem Humor, mancher Drastik und freundlicher
Menschenkenntnis ausgestattet worden.

Die rumänischen Theatertage fanden mit einem Sin -
foniekonzert ihren Abschluß , bei dem Orchesterwerke
von größtenteils jungen rumänischen Komponisten und eist
Werk Mozarts gespielt wurden . Es sind die Komponisten:
Constantinescu, Dragoi , Enescu und Liati , verschieden in
der Struktur ihrer Persönlichkeit als Musiker, aber alle
dem mütterlichen Erdboden der heimatlichen Kunst ver¬
pflichtet. Ein sehr temperamentvoller Dirigent , Sergui
Celibidache , Bukarest, leitete den Abend. Damit ging «ine
Veranstaltung zu Ende, die mitten im Kriege dem Aus¬
tausch kultureller . Güter befreundeter Nationen nicht nur
diente, sondern die auch '«wies, zu welchem Einsatz eine
deutsche Provinzbühne fähig ist. Hans Prunks .

+ Am 16. November vollendete der Wiener Maler , Ra¬
dierer und Stahlstecher Professor Ferdinand Lorber, der
nicht nur durch zahlreiche formschöne Exlibris , sondern
auch durch die Stahlstiche — Vorlagen für etwa 70 Brief¬
marken der ehemaligen österreichischen Post, der Deutschen
Reichspost und des Generalgouvernements — weithin be¬
kannt geworden ist, fein 60. Lebensjabr

Max Barthel *
Zum 56. Geburtstag des Dichters am 17. November

Lange Zeit hat Max Barthel , der Maurersohn aus
Lofchwitz bei Dresden, nur als „Arbeiterdichter" gegolten,
und der bittere Beigeschmack, der dem Begriff Arbeiter¬
dichtung anhaftete , ist auch auf die Meinung übergegan¬
gen , die man von Barthel hatte , lange, als er sich schon
aus verwirrenden Ideologien gelöst hatte und zu einem
Dichter der schaffenden deutschen Gemeinschaft geworden
war.

Nach einer „Jugend voll bitterster Not" trieb es den
llnrastvollen viele Jahre durch halb Europa , vor allem
durch Italien . Er ist „trunken von Raffael , Michelangelo,
den griechischen Plastikern , dem Pantheon , dem Forum ,
dem Schmutz und der Masse " , und er kehrt , in einer heim¬
lichen Sehnsucht, die seinen Wandertrieb zur rechten Zeit
dämmte, wieder zurück in die Fabriken, in das Brausen
der Maschinen. Er brennt dafür , den Armen, den Hun-
geraden und Elenden zu helfen, und viele seiner erste»
Verse sind erfüllt von den Tönen der Qual und des Auf¬
schreies der „Arbeiterseele"

, die noch vom Verhängnis der
Vereinsamung umstrickt ist ; aber schon in den Gedichten
der „Wanderschaft" stößt er das Tor zu einer neuen Welt
auf , besingt er die Schönheiten der Natur , die Sonnen-
funken der Welt.

Vier Iahte steht Barthel an der Westfront. Seine
„Verse aus den Brgonnen" (1916) besingen mit dem ech¬
ten Klang des Dichters die Welt des einfachen Front¬
soldaten. Barthel ist, so viele Entwicklungsstüfen er auch
überschreiten mußte, immer ein Dichter der Gemeinschaft
gewesen , der schaffenden und kämpfenden deutschen Ge¬
meinschaft in Krieg und Frieden . In den „Neuen Gedich-
ten aus dem Kriege" und den Balladen und Gedichten
„Argonnsrwald ", aber auch in feinen Prosawerken, den
Erzählungen von des Dichters Eanderjahren „Das ver-
gittertc Land" (1922) und den Romanen „Der große Fifch -
zug" (1930) und „Das unsterbliche Volk" (1933) hat der
Dichter der Fabrik , des Krieges und der Landstraße die
Stufe erreicht, die ihn aus geistiger Enge und zeitbeding¬
ten Vorurteilen in einen neuen geistigen Raum , in eine
Welt der Gemeinschaft im Dienst des lebendigen Volkskör -
pers wachsen ließ. Heinz Rusch .

+ I » der Gauhauptstadt Linz sprach der stellv . Gau¬
leiter Opdenhoff über das reich« kulturelle Schaffen im
Gau und gedacht « des im Osten den Heldentod gestorbenen
vielversprechenden jungen Künstlers Helmut Hilper, dessen
Nachlaßwerke aus Mitteln des Gaukulturpreises heraus ,
gegeben werden. Ebenso wird eine Sonate für Klavier und
Violine des Komponisten und Arztes Dr . Schnopfhagen
aus Mitteln des Gaukulturpreises in Druck gegeben . Bon
den Gaukulturpreisen 1943 wurde der Ausstellungspreis
von 1000 Mark dem jungen , an der Front stehenden Maler
Walter Gabler , der Konzertpreis dem Schulmann und
Komponisten Karl Rausch aus Wied im Jnn -Kkeis und der
Schrifttumspreis dem bekannten Stelzhamer .Jnterpreten
Hans Schatzdorfer für eigene Mundartdichtungrn verliehen.



Weimhc&te flacfnicftten / Bon Stry zu Eslenbvrg

Es war «ach der Beerdigung von Taute Marieche «.
< di Kaffee rmd »Kuchen hatten sich die Hinterbliebenen ta
5t Wohnung der Verstorbenen zusammengefunden, um
MI W . .. ...
| ott ihren letzten Willen zu vernehmen. Der Neffe Eduard
« ar nach dem Wunsch der Toten ausersehen, das Testa -
ment zu verlesen. Das Klappern der Taffen unh Kaffee -
lSffel hatte aufgehSrt, alle lauschten gespannt, ob die Ver¬
blichene auch alles richtig gemacht , nämlich bei der Vertei¬
lung ihrer irdischen Habe auch keinen von ihnen aus -
gelaffen hatte . Allmählich wich die Furcht aus ihren Augen,
und alle bekamen gerührt -freudige Gesichter . Das gute
Tantchen Mariechen hatte sie nicht vergessen , und jeder
und jede hatten ihr Teil abbekommen . Nur eine war leer
ausgegangen : die 73jährige Oma Luise. „Eie hat mich
durch ihr hitziges Temperament und ihr loses Mundwerk"

so off geärgert , daß ich für sie nichts übrig habe " , hieß es
in der letzten Willenserklärung von Tante Mariechen knapp ,

■ aber deutlich. Die Oma Luise hatte wirklich ein hitziges
Temperament. Eie veraaß , daß sie eben vom Friedhof ge¬
kommen war und am Grabe ihrer Verwandten sogar Trä¬
nen vergaffen hatte . Voller Enttäuschung schimpfte sie wü¬
tend los und fuchtelte aufgeregt mit ihrer Kaffeetasse um¬
her. 8m Nu war die ganze Trauergesellschast in eine auf-

. geregte Kampfftimmung geraten. Heftige Worte flogen
über den Tisch, Parteien bildeten sich, und beinahe wäre
es zu Tätlichkeiten gekommen . Das Testament von Tante
Mariechen, der Stein des Anstoßes, lag inzwischen unbe-
achtet auf dem Tisch. Aber nicht lange , Omas zürnende
Augen erspähten es, und ehe. es jemand verhindern konnte ,
hatte sie schon mit einem hastigen Griff das Dokument an
sich gerissen und war damit eilends in die Küche gelaufen.
Die Trauergemeinde drängte zwar , nichts Gutes ahnend,
schleunigst nach, aber es war schon zu spät. Oma hatte
das Testament bereits den Flammen im Herd übergeben.
Diese Geschichte kam in der Verhandlung gegen Oma Luise
vor dem Berliner Amtsgericht zur Sprache. Die fixe Grei¬
sin schien nicht ' begreifen zu wollen, daß sie sich durch ihr
temperamentvolles Vorgehen der llrkundenvernichtung
schuldig gemacht hatte . Das half ihr aber wenig , sie
wurde dennoch zu 100 Mark Geldstrafe verurteilt . j

*
— 38 Schulmädchen gepfändet wurden in der rumäni¬

schen Gemeinde Torda bei Klausenburg. Es war zu einer
Auseinandersetzung zwischen dem Direktor der Mädchen¬
schule und der Elternschaft gekommen . Der ursprüngliche
Anlaß ist völlig bedeutungslos gegenüber der Entwicklung,
die die Sache , nahm . Die Eltern nämlich, die etwas gegen
den Direktor haften , wollten ihn fort haben. Um diesen
Willen zum Ausdruck zu bringen , lehnten sie die weitere Ent¬
richtung des Schulgeldes ab. Der Direktor wieder wollte
nicht nachgebe». Deshalb ließ er den Eltern von 36 Schü¬
lerinnen Mitteilen, daß er diese 36 Schulmädchen „pfänden"
werde und sie solange nicht aus der Schule nach Hause
lassen würde, wie das rückständige Schulgeld nicht bezahlt
fei. Als die Dinge so weit gediehen waren , schien eigent¬
lich ein ernsthafter Streit ausbrechen zu müssen , der das
Einschreiten der Polizei und des Gerichts zur Folge haben
konnte. Es löste sich aber alles in eitel Humor auf . Die
Eltern nämlich, die offenbar das gute Herz des Herrn Direk¬
tors kannten, reagierten auf die Pfändung ihrer Töchter
geradezu verblüffend . Sie entsandten einen Knaben, der
dem Direktor in einem verfigelten Umschlag die — Lebens¬
mittelkarten für die zurückbehaltenen Schülerinnen über¬
brachte. Sonst machten sie weiter keine Mitteilung . Und
siehe da, die sanfte Andeutung , daß der Herr Direktor die
Kinder nur ruhig betreuen und ernähren möge , genügte.
Schon eine knappe Stunde später waren die „gepfändeten"
Mädel mitsamt ihren Lebensmittelkarten wieder bei de»
Eltern . Der Direktor aber überlegt nun , ob er nicht einen
bessere » Weg findet, um de» Schulgeldtrotz zu überwinde».

— Eine aufsehenerregende Geburt von Zwillinge » hat
sich dieser Tage in der Stadt Söderhamm an der schwedischen
Ostküste zugetragen. Dort hat eine 21 Jahre alte Frau

-. zwei Knaben das Leben geschenkt, die mit einem Zwischen¬
raum von drei Tagen das Licht der Welt erblickten . Beide
Geburten sind vollkommen normal verlaufen , und sowohl
die junge Mutter wie die Zwillinge erfreuen sich des besten
Wohlbefindens. Wie bekannt, ereignet es sich häufiger , daß
bei der Geburt von Zwillingen das zweite Kind einige
Stunden später zur Welt kommt . Eine Unterbrechung von
dreimal 24 Stunden muß nach Aussage der Aerzte jedoch' ints betrachtals ein gynäkologisches Ereignu htet werden.

Seit acht Jahren war Fred glücklich verheiratet .
Er hatte während dieser Zeit mit Dix , wie er seine
Frau nannte , keinerle, Enttäuschungen erleben müs¬
sen und war überzeugt , daß auch Dix nichts Nach¬
teiliges über ihn selbst hätte Vorbringen können.

Eines Tages nun trat unerwartet dieses Ereig¬
nis ein :

Fred war am Morgen wie jeden anderen Tag in
sein Büro gefahren . Im Laufe des Vormittags
ergab sich die für ihn außergewöhnliche Notwendig¬
keit . nocheinmal rasch
Dix war ausgegangen ,
dem Boden liegend , u
samkeit von Dix verloren , fand er diesen Brief :

„Mein Liebes - -- bevor ich abreise heute Vormit¬
tag mutz ich dich unbedingt noch einmal sehen .
Komme bitte an die Bahn . Du weißt , was von die¬
ser Reise abhängt . Wenn ich geschäftlich Glück habe,
können wir bald für immer zusammenbleiben . Ich
möchte aber noch einen klugen Rat von Dft für
die schwierigen Verhandlungen , ich weiß , ich werde
sie bann bestimmt mit Erfolg durchführen können.
Allein der Gedanke, daß ich jetzt schon in allen mei¬
nen Arbeiten und bei jedem meiner Schritte Dich
an meiner Seite sehe, gibt mir doppelte Kraft . Wir
werden auch in Zukunft unseren Weg stets nur
gemeinsam gehen, alle Widerstände gemeinsam bre¬
chen und uns so unserer Erfolge gemeinsam er¬
freuen dürfen . Wir werden auf diese Weise niemals
einander verlieren können. Ich kann Dir gar nicht
sagen, wie sehr ich mich freue auf diese unsere Zeit ,
wie glücklich ich jetzt schon bin und es immer bleiben
werde, mit Dir . Liebes . ( Mein Zug geht genau
10 Uhr 45) . Einstweilen — in Eile — innigstl "

Der Brief war ohne Unterschrift . Außerdem mit
der Maschine geschrieben. Als Fred zu Ende gelesen
hatte , glitt ihm oas Papier , ein Fetzen gewöhnliches
Schreibmaschinenpapier , aus den Händen . Und selt¬
sam, der erste Gedanke, den er fassen konnte , fand in
einem spöttischen, fragenden Lächeln Ausdruck:
Diese von Geschäft redenden Zeilen sollen ein Lie¬
besbrief sein? Aber ' gleich darauf sagte er laut zu
sich selbst : ZweifeUos ein Liebesbrief ! In diesem
Augenblick erst kam dann Fred plötzlich erschreckend
klar zum Bewußtsein , daß Dix ihn betrog , vielleicht
schon seit langer Zeit diesen Unbekannten liebte .
Und er muhte in Bestürzung erkennen , daß er die
ganze Zeit über blind gewesen war .

Zitternd in Erregung Über diese kaum zu fas¬
sende und wohl bisher größte Enttäuschung seines
Lebens blickte Fred rasch nach der Uhr und stellte
fest, daß seine Frau , der Zeit nach, jeden Augen¬
blick zurückkommen mußte . Für Fred stand es fest,
daß Dix an die Bahn geeilt war . Während Fred
unruhig , immer stoch im Schlafzimmer weilend ,
auf und ab zu gehen begann , mußte er über den
genauen Inhalt des Briefes Nachdenken . Cr über¬
legte, daß Dix zweifellos der finanziellen Lage
ihres „Freundes ", wie Fred den Unbekannten be¬
zeichnen zu müssen glaubte , allergrößtes Interesse
entgegenbrachte, obwohl, und daran dachte Fred mit
Entrüstung . Dix sicherlich , gerade was das Geld
anbelangte , keinerlei Anlaß haben konnte) sich
darum auch nur die leiseste Sorge machen zu müs¬
sen . Jeden Monat stellte er seiner Frau eine aus¬
reichende Summe zur Verfügung , ohne ein Wort
von ihr abzuwarten und ohne daß er selbst Worte
gebrauchte, um ihr zu sagen , ob er dieses Geld auf
eine leichte oder schwere Weise verdienen hatte
müssen . Er konnte sich nicht erinnern . Dix in den
letzten Jahren auch nur ein einzigesmal mit seinen
geschäftlichen Sorgen belästigt zu haben , Er hatte
sie ttt ieder Weise mit allen rein materiellen An¬
gelegenheiten verschont und sogar ihre Fragen ,
wenn sie manchmal Genaues wissen wollte über seine

Unternehmungen , im Hinblick aus ihr geruhsames
Leben, das er ihr bereiten wollte , stets lächelnd ab¬
zuwehren gewußt. Dir hätte zufrieden sein müs¬
sen, ihre Wünsche erfüllt zu sehen . WaS konnte fte
von ihm noch mehr verlangen ? Bei dieser Ueber-

legung war Fred 'eben angelangt , als Dix zurückkeh¬
rend ins Zimmer eintrat .

Sie war wohl überrascht, Fred zu einer so un¬
gewohnten Zeit zu Hause anzutresfen , begrüßte ihn
aber ohne jede Verlegenheit , und wie es Fred schien ,
sogar freudig.

Er hatte den Brief wieder vom Boden aufgehoben
und hielt ihn auseinandevgefaltet in seiner rechten
Hand . Gelassen, um jeden überlauten Ton zu ver¬
meiden, sagte er zu Dix : „Ich habe diesen Brief
gefunden und ihn gelesen."

Dix trat überrascht einen Schritt zurück . Sie
schien zu überlegen. Sie sagte leise, wie enttäuscht ,
ganz kurz : „Schade ! "

„Sonst nichts? " fragte Fred scharf. „Du gibst
also deine enge Verbindung mit dem Briefschreiber
zu?"

„Ja ! " antwortete Dix ruhig .
„Du liebst ihn ? " fragte Fred hastig laut .
„Ja , nur ihn"

, sagte Dix leise. Und sie lächelte
dabei.

Da war es um Freds scheinbare Ruhe geschehen .
„Wer ist dieser Mann ? " schrie er.
„Pffst ! " sagte Dix . „Wir wollen doch nicht strei¬

ten. Wir werden Uns bestimmt viel leichter ver¬
stehen , wenn wir nicht schreien ."

Fred gab keine Antwort und fing att . erregt hin
und her zu gehen. Dix nahm wie zufällig einen
Handspiegel von ihrem Toilettentisch , nur so, ,

als
wolle sie ihre Hände mit irgend etwas beschäftigen.
Sie spielte mit dem Spiegel . Ging auf Fred zu.

„Ich möchte dich etwas fragen ", bat sie ihn ,
„bitte setze dich.

"
„Was soll das ? " murrte Fred . Aber er nahm

Platz auf einem Stuhl .
,Du hast diesen Brief genau gelesen?" fragte Dir .
„Und seinen Inhalt ebenso gut verstanden ,

sagte Fred bitter . „Du willst sogar an der Seite
dieses Mannes arbeiten ."

„Genau so ist es. Ich möchte wissen, womit die¬
ser Mann sich den Tag über beschäftig , an feisten
Sorgen ebenso wie seinen Erfolgen teilhaben , nicht
nur neben ihm blind und faul einhergehen und
allein sein Geld nehmen ."

Fred schwieg. Er schien nachzudenken. Er wußte ,
daß die letzten Worte ihm galten .

Dir nahm Fred sanft den Brief aus der Hand .
„Du kennst auch diese Stelle "

, und las vor , „wir
werden auf diese Weise niemals einander verlieren
können."

„Ein sehr kluger Mann "
, bemerkte er spöttisch.

„Ich möchte endlich wissen, wer dieser Mann
ist"

, fuhr Fred verstört fort .
Da hob Dix ihre Hand , hielt Fred den Spiegel

vor sein Gesicht und sagte : „Bitte , schau ihn dir ,
einmal ganz genau an .

"
Fred starrte sich sekundenlang selbst an . Plötz¬

lich sprang er aus . Mit einmal war ein Gedanke in
ihm aufgestanden . „Dix ? ! " sagte er leise und wie
beschämt, „kann denn so etwas Vorkommen?"

Da lachte Dir hellauf .
„Es kann Vorkommen , daß ein Mann , der so be¬

schäftigt ist wie du , seinen Brief nicht wieder er¬
kennt, den er vor acht Jahren geschrieben hat ! "

„Wer wie kommt denn dieser dumme Brief hier¬
her ?" lachte nun auch Fred .

„Diesen dummen Brief wollte ich dir heute mit¬
tag zeigen. Aber ich bin eigentlich froh , daß du ihn
selbst gefunden hafft Vielleicht kannst du ihn jetzt
nicht mehr so rasch vergessen ."

— 88» Millione» französisch« Friedensfranken hinier-
Ueß der südamerikanische Industrielle Ricardo . ,
der vor . etlichen Jahren in Paris das irdische Dasein ver¬
ließ, und überdies — so behaupten seine auffallend zahl¬
reichen Erben — zwei verschiedene Testamente. Seitdem
ist diese riesige Erbschastssümme mit Zinfeszinsen noch be¬
deutend größer geworden, ohne daß die vielen, an dem
Erbfchaftsstreit Interessierten auch nur einen Franken zu
Gesicht bekommen hätten . Dafür mußten zwei Nichten des
Erblassers vier Jahre lang in einem argentinischen Ge .
fängnis schmachten, weil die dortigen Gerichte die Echtheit
des in Paris Vorgefundenen Testamentes in Zweifel stell¬
ten und sich für die Echtheit des in Buenos Aires vorge¬
legten aussprachen. Was wiederum von dem Pariser Erb¬
schaftsgericht entschieden in Abrede gestellt wurde, das ge¬
stützt auf mehrere Gutachten von Schriftsachverständigen
das Pariser Testament ffür echt erklärte. So standen die
Dinge jahrelang und werden gegenwärtig voraussichtlich
auch weiter bleiben trotz der unleugbaren Fortschritte auf
dem Gebiet der Schriftkunde und Graphologie in der Auf¬
deckung von Fälschungen. Um zu zeigen , welche Schwie¬
rigkeiten da zu überwinden sind , erinnert die „Pariser Zei¬
tung " an den Fall eines Testamentsfälschers, der nach acht-
zehnmonatiger zäher Arbeit die Schriftzüge des Erblassers
derart genau nachzuahmen verstand, dag selbst Sachver¬
ständige nahe daran waren, sich täuschen z« lassen . Die
sogenannte „Stat 'k der Buchstaben ", die darin besteht ,
daß in komplizierten Berechnungen die Höhe und Breite

der wiederholt vorkommenden Buchstaben errechnet wirb,
wurde schließlich auch diesem geschickten Fälscher zum Ver¬
hängnis. — Derzeit stehen sich die Schriftsachverständigen
Frankreichs und Argenttnirns im Millionenprozeß mit
ihren Gutachten gegenüber, da hüben wie drüben jeder
auf die Echtheit der im Lande Vorgefundenen letztwilligen
Verfügung schwört . Es werden voraussichtlich noch viele
Monate vergehen, bevor die in einem Bankfach schlum¬
mernden Millionen des südamerikanischen Industriellen den
wirklichen Erben zugesprochen werden.

. — Ein eigenartiger Fall von Rach« ist jetzt in Lissabon
bekannt geworden. Schon im Jahre 1813 war der Kunst¬
händler Pedro Mardeol nach einer wütenden Auseinander¬
setzung seiner Frau davongelaufen . Er hatte ihr Rache
für das angeblich von der Frau zerstörte Eheglück geschwo-
ren. Den Anlaß des Streites bildete ein gemeinsamer Be¬
kannter, Manuel , der nach Ansicht des Ehemannes der
Frau allzu sehr den Hof machte . Kaum war Pedro drei
Monate verschwunden, als die verlassene Frau einen Brief
von ihm aus Buenos Aires erhielt . Er bat sie darin we-

& seiner Grobheit um Verzeihung und kündigte seine
ige Rückkehr an . Es verging wieder ein Vierteljahr ,

als ein Brief aus Rio de Janeiro bei Frau Mardeol an¬

kam. Und so ging es weiter. Jeweils nach etwa drei Mo¬
naten erhielt die Frau von ihrem davongelaufenen Mann
eine lange briefliche Epistel mit den Versicherungen seiner
unzerstörbaren Zuneigung und der Ankündigung, daß „ et
nun aber bald wieder heimkommen werde. Dieser Tage
nun erhielt die Frau in Lissabon den letzten dieser Briefe .
In ihm teilte Pedro kurz der Gattin — seinen Tod mit .
Der Brief ist aus dem Jahre 1813 datiert und besagte
folgendes: Es sei ihm, dem Schreiber, durch seinen Arzt
rein Zweifel darüber gelassen worden, daß er an einer
unheilbaren Krankheit leide und nur noch wenige Wochen
leben könne. Diese letzten Wochen wolle er dazu benutzen,
128 Briefe an seine Frau zu schreiben , die ihr — dafür
werde er die entsprechenden Dispositionen treffen — in
Abständen von je einem V»°rtsffabr »»gestellt werden rotI-
ten . Er würde auf diese Weise sicher sein, daß seine Frau
sich während der nächsten 38 Jahre nicht

' als Witwe fühlen
und daher auch nicht den verhaßten Nebenbuhler Manuel
heiraten könne. Später aber werde Manuel wohl kein In -
tereffe mehr an einer solchen Verbindung haben. Deshalb
solle , die Frau nach Ablauf der 38 Jahre über ihre» tat¬
sächlichen Zivilstand als Witwe unterrichtet

" werden. Zu
dieser einmaligen Form der Rache aus Eifersucht ist höch¬
stens noch zu bemerken , daß Manuel bereits vor über 28
Jahren bei einem Autounfaü ums Lebe» gekommen war .

HCetm Rundschau
:: Si » schweres Effenbahnnntzlück ereignete sich am

Montag früh auf der elektrisch betriebene» Privatbahnstrecke
Rom—Viterb». Aus noch unaufgeklärter Ursache stieße »
'zwei Züge auf der eingleisigen Strecke zusammen. Die
elektrischen Lokomotiven wurden aus den Gleisen geschleu¬
dert , die Wagen schoben- sich ineinander. Bisher wiückie»
58 Leichen geborgen, lieber 208 Fahrgast« und Angehörige
des Zugbegleitpersonals wurden verletzt . An den Rettunas -
arberten beteiligte» sich auch Angehörige der deuffchen Wehr¬
macht .

: : Die drei Söhn« der Familie Lerchenmüller in Wangen
i. A. , die sich feit Jahren nicht mehr gesehen hatten, trafen
in diesen Tagen zu gleicher Zeit, von der Ostfront kommend ,
in der Heimat ein. Die Wiedersehensfreude war bei Brü¬
dern und Angehörigen groß.

*
: : Zwei Brüder , die fich 35 Jahre lang Nicht geseh««

hatte », trafen sich jetzt in ihrer Heimatstadt Schmalkalden
wieder. Beide nahmen am ersten Weltkrieg teil . Durch eine
Berwechflung glaubte der eine , daß sein Bruder gefallen
sei. Inzwischen hatte fich der erste in Homburg vor der
Höhe niedergelassen. Beide erhielten voneinander Nachricht
durch ein Mädel aus Schmalkalden , das den Sohn des
Hamburger Bruders kennenlernte.

*
: : Si » achtzigjähriges Gefolajchaftsmitglied ist Frau

Maria Michelberger, geb. Dangel. in Saulgau tat wurtt .
Oberland . Sie ist bas älteste Gefolgschastsmitglied der
Stadtverwaltung und leistet heute noch als Kulturarbeiterta
im Walde wertvolle Dienste . Bon 28 Kindern, die sie ge¬
boren hat , leben noch acht.

»
: : Mit 90 Jahre » noch als praktisch« Arzt tättg ist Sa-

nitätsrat Dr . Artur Gaczkowfti in Halle a. d. S . Er ist
der Senior der hallischen Aerzte und dürfte einer der älte¬
sten noch praktizierenden Aerzte in Deutschland überhaupt
sein. Seit etwa sechs Jahrzehnten übt er seine Praxis in
Halle aus .

:: I « 188. Lebensjahr starb der älteste Einwohner dev
Gemeinde Herberttage» bei Saulgau . Paul Buck. Er war
vorher nicht krank gewesen . Morgens fand ihn setae Nichte
tot tat Bett liegen. •

: : Gin achtzigjähriger Zwillingspaar sind Ludwig Rieder,
früh . Bäckermeister , und seine Zwillingsschwester Frau
Anna Maria Linder. Witwe, in Ebingen auf der Schwäb.
Alb. Aus einem größeren Seschwisterkreis sind di« beiden
Betagte » di« einzigen, die noch am Leben sind.

: : Der erste Ehauffenr der Welt, Stähle , Gottlied
Daimlers erster Fahrer , ist im Alter von nahezu 81 Jahre »
in Stuttgart -Eannstatt gestorben . Bon den fünf Wagen,
die Daimler anfangs der neunziger Jahre in Eannstatt
herstellte, kaufte der Arzt Dr. Schöffler den ersten . Doch
er stellte die Bedingung, daß er auch den Fahrer dazu
bekomme . So mußte sich Daimler, wenn auch sehr ungern,
von seinem ersten Ehauffeur ttennen . Jahrzehntelang hat
Stähle den Arzt , der über das erste Auto verfügte, gefah¬
ren-

*
: : Bei« Sautiere » am Herb kam eine 84 Jahre alt «

Frä « aus Essingen bei Aalen der Feuerstelle zu nahe, so
daß ihre Kleider Feuer fingen. Die Greisin erlitt schwere
Brandwunden . Obwohl sie sofort Ins Krankenhaus ver¬
bracht wurde, konnte sie nicht mehr gerettet werden.

*
:: Z» Tod« gebrückt wurde in Minden ei» neunjähriges

Mädchen beim Einsteigen in ,die Straßenbahn . Der Unfall,
der sich abends zutrug , war auf das rücksichtslose Drängen
der Berkehrrteilnehmer zurückzuführen , die die Mahnung
des Fahrpersonals , den Wage » nicht zu besteigen » außer
acht ließen.

$
: : Cin eigenartiger Unfall hat sich in Wissen bei Sie¬

gen ereignet. Einem 63 Jahre alte« Manne wurden von
einem Pferd alle Finger einer Hand abgebiffen und ver¬
schluckt.

#
: : Mit einer freche» Kinbesentführung, die in Berlin -

Neukölln verübr worden ist. ist die Berliner Kriminalpoli¬
zei beschäftigt. Als eine Frau am Nachmittag heimkehrte,
brachte sie zunächst ihr älteres Kind in die im ersten Stock
gelegene Wohnung, während sie den Kinderwagen mit dem
drei Monate alten Mied Wankmüller im Hausflur stehe»
ließ. Nach ungefähr zwei Minuten kehrte si« zurück, um
das andere Kind zu holen, mußte jedoch zu ihrem Schrecken
feststellen , daß der Kinderwagen leer war und das Kind
spurlos verschwunden war.

*
: : Muscheln, Mt echte Perle» von bemerkenswerter

Größe und einwandfreiem Glanz entbielten, fanden kürzlich
Frauen i« Wasser der Thaya im Protektorat , das sehr
reich an Flußmuscheln ist.

S
: : Bierliuge gebar in Bannalee in der Bretagne eine '

31 Jahre alte Mutter . Die vier Säuglinge , zwei Knaben
und zwei Mädchen , find bei bester Gesundheit. Aus der
km Jahre -1937 geschlossenen Ehe sind bisher sieben Kinder
hervorgegangen.

*
: : Bei eine« Eisenbahnunglück bei Madras in Indien

wurden 87 Personen getötet, zwei weitere starben auf dem '
Transport ins Krankenhaus. Elf Personen wurde» schwer
und 77 leicht verletzt .

*
: : Bom Goldrausch soll gegenwärtig die Bevölkerung in

der Gegend von Manitoba ta Kanada erfaßt sein. In der
Nähe des Schnee -Sees sollen nämlich Goldlager von ge¬
radezu phantastischenAusmaßen gefunden worden sein . Nach
den vorläufigen Untersuchungen seien die Lager so reich¬
haltig , daß mehrere Schürfunternehmungen mit dem Abbau
beginnen sollen , sobald das Maschinenmaterial und die Ar¬
beitskräfte in genügendem Maße eingetroffen feien.
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>ROMAN VON MARIA LANQj

Es war ein diesiges, feuchtes Wetter . Grack
schlug den Kragen seines Regenmantels hoch und
setzte den Hut trefer ins Gesicht . Sein Wagen war
nicht in Ordnung , so ging er zu Fuß die Kärntner
Straße hinunter . In der Nähe der Oper bog Velten
ans einer Nebenstraße . Anscheinend war er auf dem
Wege zur Probe . Grack blieb an der Haltestelle der
Straßenbahn stehen und sah hinter dem Kapell¬
meister her . Er schleuderte in seiner nachlässigen
Art . dicht am Rand des Gehsteiges hin , die Hände
in den Taschen des karierten Sportmantels , im
Mund eine leere Zigarettenspitze , die er spielerisch
zwischen den Zähsten bewegte. Den Hut hatte er ein
wenig zurückgeschoben , was die achtlose Lässigkeit
seiner ganzen Erscheinung noch unterstrich.

In diesem Augenblick fuhr ein elegantes , hell¬
graues Cabriolet dicht an den Bürgersteig heran ,
überholte Velten langsam und blieb am Straßen¬
rand stehen. Eine Scheibe wurde heruntergedreht
und ein blonder Frauenkopf . ans dem ein roter
Filzhut leuchtete, beugte sich lebhaft heraus . Velten
trat rasch näher und ergriff die weißbehandschuhten
Finger , die sich ihm entgegenstreckten. Er bog die
Hand der Frau etn wenig nach vorn , so daß seine
Lippen den schmalen Streifen Haut über dem Ge¬
lenk trafen . Sie wechselten ein paar Worte , dann
ging Velten rasch um den Wagen herum , stieg von
der anderen Seite ein und . fuhr mit der Frau in
Riebftina der Over Wetter.

Grack hatte über diesem Vorfall seine Straßen¬
bahn vervaßt Er schonte noch immer dem Cabrwlet
nach , obgleich es längst um die nächste Ecke gebogen
und damit seinen Augen entschwunden war . Vor
ibni stand das lächelnde, selbstsichere Gesicht Veltens ,
wie er es im Vorbeifabren noch einmal durch die
Scheibe erhascht hatte . Er kannte die blonde Frau
im Wagen : sie war die Gattin des Konsuls Reza-
now , e - nes schon älteren , sehr reichen Mannes , oer
in Wien ein offenes Haus führte . Grack hatte schon
beruflich mit ihm zu tun gehabt und war auch
gelegentlich zu einer häuslichen Veranstaltung her¬

angezogen worden . Selbstverständlich verkehrte auch
Velten dort , der als Opernkapellmeister im künst¬
lerischen Leben der Stadt eine bekannte Erscheinung
war und sich eines gewissen Rufes erfreute . Grack
war allerdings geneigt , die Volkstümlichkeit Veltens
mehr auf seine gesellschaftliche als auf seine musi¬
kalische Begabung zurückzuführen . Er kannte ihn

S

I gut, um ihm jene besondere Seelentiefe zuzu¬
rechen, ohne die ein Künstler nicht denkbar war .
ür ihn war Velten ein handwerklich begabter Rou -
nier , der einen besonderen Instinkt für das Wirk¬

same besaß, ganz gleich, ob es seinen̂ Beruf oder
seine Person betraf . ^ Seine Liebschaften galten in
Theaterkreisen als ungezählt . Grack kam zu dem
Ergebnis , daß eben der Gegensatz zwischen Veltens
seelischer Kälte und dem Feuerwerk seines äußer¬
lichen Temperaments einen besonderen Reiz - auf
das weibliche' Geschlecht ausübte . — Und auch Ka¬
rins war diesem Reiz erlegen — sie hatte sich blen¬
den lassen wie manche andere und hätte doch Augen,
die sonst bis auf den Grund sahen. - -

Grack fuhr gedankenversunken eine Haltestelle
über sein Ziel hinaus und ging verärgert das Stück
wieder zurück . Eigentlich hatte er Wichtigeres zu
tun , als zwischen den alten Leuten und dem davon-
aelaufenen Mädchen vermitteln . Sollte jeder
sehen , wie er selber mit seinen. Sachen zurecht kam.
Dabei stieg er aber schon die schmale, halbdunkle
Treppe in dem bekannten alten Hause hinauf und
läutete im zweiten Stock. Ueber der Klingel war
ein ovales weißes Emailschild , auf dem mü dicker
schwarzer Schrift stand :

'

Franz Schlee,
Rentier . .

Er entsann sich lächelnd, daß ihn dieser Reim
schon anläßlich seines ersten Besüches belustigt
hatte . — Sonst war Karina stets an die Tür ge¬
kommen, um ihm zu öffnen , diesmal erschien der
Pflegevater . ^Es war ein kleiner , beleibter Mann
mit silberweißem Bart und buschigen. Bräuen , unter
denen die kurzsichtigen Augen dem Besucher ent -
geg-nblinzelten . Die Füße steckten in warmen FUz-
schuhen . aus welche sich die zu lange Hose in mehre¬
ren Falten stützte . Die Wäsche unter dem grauen
Bratenrock war blendend frisch , wie überhaupt elfte
peinliche Ordnungsliebe und Sauberkeit von dem
alten Herrn ausgina .

:kai
wurd
genau

„Sie wollen wahrscheinlich Karina besuchen?"

fragte er in nicht eben ermunterndem Tone .
Grack verneinte . „Ich komme zu Ihnen , Herr

Schlee"
, sagte er herzlich ünd ging im Mantel , den

Hut in der Hand , hinter dem alten Manne her ins
Wohnzimmer , da er nicht zum Ablegen aufgefordert
wurde.

Es war ein Raum voll kleinbürgerlicher Behag¬
lichkeit . Viele Bilder an den Wänden , darunter die
breitgerahmtett Photographien der Eltern , ein
Glasschrank mit alten Tassen, vor dem Plüschsofa
ein ovaler Tisch mit einer gehäkelten Decke, am
Fenster ein Lehnstuhl mit gestickten Kissen und ein
Käfig mit einem Kanarienvogel . Grack wurde es
heute verstärkt bewußt , wie fremdartig die Erschei¬
nung Karinas ihn stets in dieser Umgebung an¬
gemutet,hatte . Wie völlig war sie diesem Zuhause
schon immer entwachsen gewesen! '

Während er nun dem alten Manne gegenüber¬
saß, kam ihm sein Vorhaben schwieriger vor , als
er gedacht hatte . Er war um einen Anfang verlegen ,
zumal Herr Schlee ihm mit keinem Wort entgegen -
ram . Grack spürte deutlich, der alte Mann war tief
verletzt und schon darum gar nicht fähig , sich in
Karinas Lage hineinzuoecfetzen.

Unentschlossen schaukelte er seinen Hut zwischen
den Knien und schaute auf das Rosenmuster des ab¬
getretenen Teppichs.

„Ich war gestern seit langer Zeit wieder einmal
in der . Akademie" , begann er schließlich umständlich ,
„dabei erzählte mir Karina . was Sie von Ihnen
über ihre Herkunft erfahren hat . Sie machte mir
einen recht verstörten Eindruck, und ich weiß nicht,
ob es nicht besser wäre , wenn man ihr sagen könnte,
wer ihre Mutter ist oder war . — Wie denken Sie
darüber . Herr Schlee?"

Grack fand , loährend er sprach , daß er so un¬
geschickt wie möglich mit der Tür ins Haus fiel ;
aber es war ihm plötzlich töricht erschienen, lange
Umschweife zu machen . So iah er auch jetzt seinem
Gegenüber offen in die Augen und wartete aff eine
Antwort . Aber der alte Mann konnte nich . ruhig
und sachlich über diese Geschichte sprechen . Sein Ge¬
sicht über dem weißen Bart lief dunkel an .

„Kann es dem Mädel nicht genügen , daß wir sie
gehegt und gepflegt haben wie unser Kind ? Haben
wir nicht alles für ffe getan , was wir nur konnten ,
haben wir ihr nicht jeden Wunsch von den Augen
abgelefen ? Was will denn das undankbare Ding !
Wer hat ihr denn den Floh ins Ohr gesetzt mit der

, Bildhauerei , erst der Zeichenlehrer und dann Sie ,
' und damit hat 's angefangen . Was kommt dabei

heraus , was hat man jetzt davon, daß man zu allem
Ja und Amen gesagt hat ? Daß sie auf - und davon¬
geht und alle kindliche Pflicht vergißt , daß sie uns
nicht mehr braucht , weil sie ihre „Kunst" hat ! „Ihre
Kunst "

, wenn ich sowas schon höre. Ich Hab' nichts
dagegen gehabt, gegen die Spielerei , ich Hab' sie ihr
gelassen; aber wenn ich gewußt hätte , daß ihr das
einmal so . den Kopf verdreht , hätte ich wohl andere
Saiten aufgezogen. Das hat man davon , wenn man
zu gutmütig ist , das hat man davon." Herr Schlee
zog das Taschentuch bervor , faltete es auseinander
und schlug damit in alter Gewohnheit ein Stäubchen
von seiner Hose .

Grack ließ ihn ruhig ausreden und unterbrach
ihn mit keiner Bewegung, „Sie waren doch selbst
einmal sehr stolz auf Karinas Begabung "

, sagte er
endlich erinnernd . „Sie dürfen doch jetzt nicht alles
in einem anderen Lichte sehen. Glauben Sie , daß
Professor Becker ihr ein Atelier in der Akademie
überlassen hätte , wenn er nicht ganz besonders viel
v°n ihr halten würde ? Darauf müssen Sie doch
stolz fern, gerade darauf , daß es ihr Ernst damit ist
und keine Spielerei . Alles, was sie heute ist . dankt

Ahnen , das weiß sie sehr genau ; aber Sie müssen
doch derstehen, daß es sie daneben auch ungemein
beschäftigt, wer ihre leiblichen Eltern sind — wissen
Sie das wirklich nicht? " '

Der alte Mann war bei Gracks eindringlichen
Worten ruhiger geworden. Er sah nun nicht mehr
böse aus , sondern in tiefster Seele bekümmert. Durch
den Wortschwall angelockt , trat Frau Schlee ins
AssUsser . Sie war wohl in einer häuslichen Be¬
schäftigung gestört worden ; die Hand , die sie Grack
reichte, fühlte sich feucht an und aufgeweicht. Ihr
gutmutiges , rundes Gesicht war gleichmäßig gerötet,
das graue Haar vom Waflerdampf gekräuselt . Im
Gegensatz zu ihrem Mann begrüßte sie Grack mit
fast erwartungsvoller Freude und hörte gespannt
zu. als er weite- von Kari ia sprach . Sie war es
auch , die aus seine nochmals wiederholte Frage nach
Karinas M . tter antwortete .

, -Wir wissen es wirk ich nicht, wie sie hieß und
wer sie war "

, sagte sie befeuernd und rieb sich die
Sande an der Schürze trocken . Ehe sie sich hinsetzte,
itrich ”

e über die gehäkelte Decke und zupfte die
Fransen glatt .

, (Fortsetzung folgt.)
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